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Forum

Ausstellung

«Fiir Luigi Snozzi»

Anldsslich der Ausstellung
«Bauten und Projekte» im
Architekturmuseum in Basel

Ich méchte diese Gelegenheit
beniitzen, um kurz iiber einige Argu-
mente, die mir am Herzen liegen, be-
treffend die heutige Situation der Ar-
chitektur in der Schweiz, zu spre-
chen.

In unseren Stadten und Peri-
pherien sehen wir von einem Tag
zum andern das Entstehen von zwei
Gebaudearten: Einerseits Héuser
und Hauschen, die in grotesker Wei-
se die Architektur der Vergangenheit
nachahmen, obwohl sie von jeglicher
Art heutiger technologischer Gadgets
vollgestopft sind. Nur als Beispiel:
das gepriesene neue Restaurant
«Zum Postillon» in der Ndhe von Sar-
nen oder das Schlosshotel in Merli-
schachen bei Luzern oder gewisse,
vom Biinder Heimatschutz «geliebte»
Apartmenthduser in echt-falschem
Engadiner Stil oder neu entstandene
Raststitten am Rande der National-
strassen.

Anderseits entstehen grosse,
modernistische Gebdudekomplexe,
bei denen die formale und konstruk-
tive Strenge der modernen Tradition
zum Teufel gegangen ist: plumpe
Strukturen aus gefirbtem, bis zum
Keller gehdmmertem Beton haben
ihren Platz genommen. Fensterfli-
chen mit Superisolierglas und unend-
lichen thermischen Sperren werden
mit der Feinheit eines Boxenes ge-
zeichnet. Kunststeinsitzbinke,
-handlidufe und -blumenkisten tun
dem Hinteren und der Hand weh, all
denjenigen, die sie kaum ein bisschen
streifen. So erscheinen die meisten
Shopping-Centers an unseren Stadt-
rindern, etliche, sogenannte Stadt-
renovationen oder gewisse neue
Bankgebiude in Chiasso wie in Bel-
linzona, in Ziirich wie in Genf.

So sehen die neuen Heiligtii-
mer des modernistischen Kretinismus
aus. Viele Verwaltungsrite sind zu-
frieden und stolz, die grossen Zentra-
len des Konsumismus triumphieren,
einige Kantons- und Gemeinderite
beschliessen fiir immer opulentere
und fadere Bauwerke ansehnliche
Kredite.

Der Laie fithlt sich unbe-
stimmt, unbehaglich und zeigt gleich-
zeitig eine gewisse bewundernde Er-
gebung. Wenige Architekten des gu-
ten Willens iiben den Widerstand,
versuchen gegen das Ungliick sich
aufzulehnen. Sie ruinieren sich fast,
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um anders zu tun, um die Offentlich-
keit zu iiberzeugen, dass die Stadt
und das Haus anders sein konnen.
Dass Haus und Stadt echte Teile ei-
ner neu zu bauenden, zeitgendssi-
schen Kultur sein sollten.

In erster Linie tritt unter die-
sen wenigen fahrenden Rittern Luigi
Snozzi hervor, einmal mit den Klei-
dern eines Robin Hood, einmal mit
denjenigen eines David, der gegen
den Riesen Goliath kampft. Ich
mochte kurz dem neuerdings beur-
teilten Wettbewerb des Strickmaschi-
nen-Areals in Schaffhausen einige
Worte widmen: Luigi Snozzi hat ein
schones, in klarer ellyptischer Form
gezeichnetes Projekt vorgelegt: ohne
jedwelchen passiven Kompromiss im
Verhiltnis zur Altstadt, aber auch
ohne grobe Aggressivitit in bezug auf
die Architektur der Vergangenheit.

Kurz und gut: Ein schones,
neues, in sich geschlossenes Stadt-
stiick, das imstande wire, eine vom
Verkehr und von zerfahrenen Ein-
griffen verwiistete Zone zu erldsen
und ihr wieder eine architektonische
Form zu geben.

Dieses Projekt hat keinen
Preis bekommen, nicht einmal den
Trost des Ankaufs.

Und so war es beim Kaser-
nenplatz-Wettbewerb in Luzern oder
beim Klosterli-Areal in Bern.

Mehr oder weniger ist es so
ergangen bei der Bibliothek auf dem
Miihlen-Areal in Thun und vor eini-
gen Jahren beim Celerina-Wohn-
quartier.

Kein besseres Schicksal wur-
de dem schénen, mit Botta ausgear-
beiteten Projekt fiir den Hauptbahn-
hof in Ziirich zuteil.

Auch nicht dem grossziigigen

Vorschlag fiir das neue Polytechni-
kum in Dorigny, das von einer gros-
sen und begeisterten Tessinergruppe
vorgelegt wurde.

Diese Misserfolge sind einer-
seits das traurige Zeichen eines kultu-
rellen Missverstdndnisses seitens vie-
ler Jurys, Verwaltungen und einiger
Berufskongregationen. Sie sind an-
derseits der ermutigende Beweis,
dass trotz Tausenden von Schwierig-
keiten eine kritische Kultur der Ar-
chitektur und der Stadt imstande ist,
zu tiberleben. Mehr sogar!

Luigi Snozzi tragt, wie andere
Tessiner Kollegen, das Etikett eines
linksgerichteten ~ Architekten. Ich
mochte hier die nach meiner Mei-
nung echte Bedeutung dieses Attri-
buts genau angeben. Es handelt sich
nicht um eine Frage der Parteiange-
horigkeit oder der gewerkschaftli-
chen Titigkeit oder der sozialen Mili-
tanz. Es handelt sich eher um eine
Art zu arbeiten, zu entwerfen, seine
eigenen Projekte zu befiirworten. Ei-
ne Weise, die eine ausdriickliche An-
tithese zu den heute dominierenden,
am Anfang zitierten Architekturma-
nieren darstellt.

Die sogenannten linksgerich-
teten Architekten sprechen und theo-
retisieren in manchmal unangebrach-
ter Weise iiber die Geschichte, iiber
Stadt, iiber Territorium, iiber Ort.

Schliesslich driicken sie sich
aber mit Projekten aus. Und auf-
grund dieser Projekte sollen sie end-
lich beurteilt werden. Ubringens ist
es iiber die Projekte, dass der eigent-
liche, konkrete Zusammenstoss mit
den «bértigen Vestalinnen», mit den
offiziellen Projektoren der Heimat,
stattfindet.

Luigi Snozzi absolviert seine

engagierte Arbeit, indem er baut, ak-
tiv an den meisten ortlichen und na-
tionalen Wettbewerben teilnimmt,
indem er hie und da, fast immer pro-
visorisch, an  Architekturschulen
lehrt.

Seine Methode und sein Stil
bestehen darin, dass er die Probleme
in extremen Terminen immer stellt:
ein Béchlein wird zu einem Fluss, ein
kleiner Buckel wird zu einem Berg,
eine eher unbestimmte Spur verwan-
delt sich in einen grossen Gehweg, ei-
ne bescheidene Héusergruppe in ein
stddtisches Monument.

Diese Art, die kleinsten Er-
eignisse symbolisch zu vergrossern
und emphatisch zu idealisieren, hat
eine grosse Beschworungs- und Auf-
klarungskraft. Sie erlaubt die Erfin-
dung von klaren, architektonischen
Systemen und Organismen, die for-
mell und funktionell unumstdsslich
erscheinen.

Der entschlossenen Geste des
«disegno urbano» entspricht dann in
der Regel eine erhebliche, konstruk-
tive und sprachliche Bescheidenheit.
Die von Snozzi gebauten Hauser be-
gniigen sich mit dem gewdhnlichen
grauen Sichtbeton, mit glattem, gut-
ausgefithrtem Verputz, mit einfa-
chen, eleganten Eisenfenstern, mit
wenigen, am richtigen Ort plazierten
frischen Farben.

Ich glaube, dass diese fort-
schreitende Abklirung die Absich-
ten, die Luigi Snozzi vom «parlare
lungo» zum «scriver breva» gliicklich
gefiithrt hat, das Resultat einer lang-
jahrigen, empirischen Experimentie-
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Luigi Snozzi, Wettbewerbsentwurf fiir das
«Strickmaschinenareal» in Schaffhausen,
1984
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rung sei.

Als wir in den fiinfziger Jah-
ren in Zirich studierten, war Luigi
ein brillanter Kiinstler des Bleistifts.
Er zeichnete mit reinen Ziigen, ohne
Schattierungen, ein bisschen in der
Art eines Modigliani oder eines Pic-
casso, die Madchen, die im Unterge-
schoss von Prof. Gisler oder im Ate-
lier vom Bildhauer Stanzani als Mo-
dell standen. Architektur war noch
weit entfernt.

Dann kam die eiserne Lehre
bei Peppo Brivio, die gleichzeitig ei-
ne Berufs- und eine Kulturlehre war.

Die Begegnung mit Livio
Vacchini, im Namen der gemeinsa-
men Begeisterung fiir die Architektur
des europdischen Rationalismus, fiir
die Technik und die Kunst der
Avantgarde, fand in einem Locarne-
ser Coiffeur-Laden statt.

Wir arbeiteten teilweise zu-
sammen, und ich kann mich erin-
nern, dass die Arbeit am Zeichen-
tisch ein rasendes Studieren war, um
die Liicken auszufiillen, die wir aus
der Schule heimgebracht hatten. Aus
einer Schule, muss man ehrlich sa-
gen, die viel weniger besucht wurde
als die Ziircher Kinosile und die Ca-
fés, wo leidenschaftlich Schach ge-
spielt wurde.

Die Wege zur Architektur
sind, wie man sieht, unendlich, fast
wie die Wege Gottes. Erst aber mit
der Griindung des Studio Snozzi al-
lein hat sich die Figur des in erster
Linie im «disegno urbano» engagier-
ten Architekten profiliert, in voller
Autonomie.

Gerade in den letzten zehn
Jahren hat Luigi Snozzi, nach meiner
Meinung, sowohl im Entwerfen wie
im Bauen, wie in der Lehrtétigkeit
seine besten Resultate erreicht.

Jene Resultate, die heute ver-
dienstvoll das Basler Architekturmu-
seum einem breiten Publikum zeigt.

Ich hoffe, dass diese Ausstel-
lung in erster Linie jenen Anstren-
gungen des architektonischen, kultu-
rellen Widerstands diene, bei dem
Snozzi auf solidarische Wandergesel-
len wie Ernst Gisel, Mario Botta,
Aurelio Galfetti und mindestens
zwanzig andere Tessiner Architekten
zéhlen kann. Inklusive auf denjeni-
gen, welcher heute, in den Riickver-
bindungen als treuer Landsturmsol-
dat arbeitend, zu Euch gesprochen
hat. Tita Carloni

Anlésslich der Ausstellung ist ein Buch
iber Luigi Snozzi erschienenen mit Beitri-
gen von Kenneth Frampton, Virgilio
Gilardoni, Vittorio Gregotti und Ulrike
Jehle-Schulte Strathaus, Electa Mailand
1984
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Peter Meyer 1894-1984

Geplant war ein Beitrag zum

90. Geburtstag des ehemaligen

«Werk»-Redaktors. Durch

den Tod Meyers ist er nun lei-

der zum Nachruf geworden.

Ruhm ist immer Nachruhm.
Ein halbes Jahrhundert, nachdem Pe-
ter Meyer als verantwortlicher Re-
daktor des «Werk» entlassen wurde,
sind seine Themen, die ihn zum ver-
femten Aussenseiter machten, wie-
der ein Thema: Historismus, Regio-
nalismus, Typologie, Monumentali-
tit, die Sdule, das Ornament. Ein
Postmoderner avant la lettre also.
Nach der bis zum Uberdruss erfolg-
ten Auseinandersetzung mit der
Avantgarde der Moderne entdeckt
die Architekturgeschichte nun die
Gegenspieler; P.M. war einer der
Protagonisten.

1894 in die Generation der
Avantgarde geboren und in Miinchen
von Theodor Fischer fiir die Moderne
geschult, kampft er ab 1923 vorerst
als Redaktor an der «Schweizeri-
schen Bauzeitung» fiir ihre Anerken-
nung. Eine Artikelauswahl erscheint
1928 fiir den Laien in zwei Taschen-
biichern: ~ «Moderne  Schweizer
Wohnhéuser» und «Moderne Archi-
tektur und Tradition». Was dann
folgt, ist bereits eine Revision der
Moderne. Mit den ersten Angriffen
seitens rechtsextremer Ideologen, de-
ren rassistische Polemik gegen das
Neue Bauen er wortgewaltig entkréf-
tet, beginnt auch er sich zunehmend
von der Avantgarde und ihren Apo-
rien zu distanzieren. Stets den from-
men Bibelvers vor Augen: «Deine
Rede sei Ja, Ja, Nein, Nein», wettert
er fortan gegen ihren Anspruch, kei-
nen Stil, sondern das Ende aller Stile
schaffen und damit die altbewéhrte
Symmetrie von alt und neu endgiiltig
zerschlagen zu wollen. Ebenso gegen
allerlei Garden wie CIAM oder
Werkbund, die ihr elitires kulturelles
Bewusstsein auch dem Proletarier als
Vorbild zumuten, und — was uns heu-
te angeht — gegen die «Diktatur der
Maschine» und fiir ein neues Gleich-
gewicht zwischen Technik und
Kultur.

Zu Anfang der vierziger Jah-
re, als er das Neue Bauen bereits als
einen abgeschlossenen Stil diagnosti-
ziert, stellt er auch schon die Frage
nach den Geltungsgrenzen des Funk-
tionalismus, der sich seiner Meinung
nach nicht fiir alle Bauaufgaben
gleich gut eignet, am wenigsten, wo

ein Anspruch auf Monumentalitit
besteht, pladiert fiir einen modernen

“ Stilpluralismus, keinen neohistoristi-

schen, sondern fiir einen nach Bau-
aufgaben differenzierten Stil. So wird
er zum Wortfithrer einer «patrioti-
schen Intelligenz», deren historische
Leistung es ist, den Funktionalismus
typologisiert und regjonalisiert zu ha-
ben. Die Landesausstellung von 1939
war ihr Gesamtkunstwerk.

1943 erfolgt der Redaktions-
wechsel am «Werk», der bereits den
Gesinnungswandel nach dem Krieg
und Wiederkehr und Hochkonjunk-
tur des Internationalismus ankiindigt.
Der technische Fortschritt ist wieder
einmal in Frage gestellt und fiir rich-
tig befunden worden. P.M. zieht sich
daraufhin aus der Architekturkritik
in die Kunstwissenschaft zuriick.

Die akademische Karriere be-
ginnt ungewdhnlich, nach der Habili-
tation an der ETH im Jahr 1935 folg-
te 1942 die Doktorpriifung in klassi-
scher Archéologie an der Universitét
Zirich und endet, wie es gewdhnlich
bedeutenden und streitbaren Gei-
stern ergeht, mit «nur» einem Ex-
traordinariat. Immerhin eine Dop-
pelprofessur fiir Systematik und As-
thetik der neueren Baukunst an der
ETH und fiir Mittelalter an der Uni-
versitat Ziirich. Die Antrittsrede halt
er 1956 iiber die Sdule.

In dieser zweiten Schaffens-
periode geht er den kleinen und gros-
sen Zusammenhidngen nach: Den
kleinen beim griechischen Ornament,
iiber dessen Formenlehre und Syntax
er seine Dissertation schreibt, und
bei dem antithetischen, unantiken
Formempfinden in der irischen Buch-
ornamentik. Fir drei der wichtigsten

Faksimile-Editionen wird er von den
Iren als Mitherausgeber zugezogen
und fiir seine wissenschaftlichen Ver-
dienste mit dem Ehrendoktor geehrt.
Und die grossen Zusammen-
hénge legt er Ende der vierziger Jah-
re in einer zweibandigen «Europdi-
schen Kunstgeschichte» dar, als das
vereinigte Europa bedrohte Tatsache
und Hoffnung zugleich war. Es ist
keine Revision der Kunstgeschichte
aus dem Geiste der Gegenwart, wie
es die Avantgarde gefordert hat, son-
dern eine Stilgeschichte mit der grie-
chischen Kunst als Massstab und
Ordnungsprinzip. Dass es ein bis
heute unerreichtes didaktisches Mei-
sterwerk geworden ist, verdankt der
verdiente Lehrer auch dem «unver-
dienten Vorteil», wie er selbst be-
kennt, aus einem Maler-Milieu zu
stammen und architektonische Fach-
kenntnisse zu besitzen. 1969 ist sie in
einer dritten erweiterten Auflage er-
schienen. Dazwischen, daneben und
danach schreibt er u.a. eine «Schwei-
zerische Stilkunde», Biicher iiber an-
onyme Schweizer Architektur, un-
zdhlige, unbestechliche Rezensionen
und in der Tagespresse immer wieder
«Unliebsame Betrachtungen», zu-
letzt als Hauptgegner einer Giaco-
metti-Stiftung aus zwei Drittel 6ffent-
lichen Mitteln. Auch diese inzwi-
schen zwanzig Jahre alte Geschichte
hat bereits ihren Chronisten gefun-
den. In Sachen P.M. liest sie sich wie
eine spite Rache der ehemaligen
Avantgarde und des damaligen Esta-
blishments an einem intentionellen
Aussenseiter. «On est toujours le ré-
actionnaire du quelqu’un.»
Katharina Medici-Mall

Foto: Anita Niesz



	"Für Luigi Snozzi" : Anlässlich der Ausstellung "Bauten und Projekte" im Architekturmuseum in Basel

